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Schwuppl Der Hörer flog mit elegantem Schwung auf 
die Gabel 

Bolle rieb ſich die Hände und ſchmunzelte. Ihm war ſetzt 
nicht mehr bange. Er würde ſich auch durchſetzen, wenn 
Minna da war. 

„Schrippe!“ 

Sein Vertrauter trat ſchmunzelnd ein. 

„Und. Aufuſt ?“ 

„Ich hab ihr keen Jeld 
phierend. „Sie foll ihre Brilljanten u 
Moritz verſetzen.“ 

„Is jut ſo, Aufuſt! Aber wenn fie dann man kommt?“ 

„Ick hab keene Bange, Schrippe Sollſt mal ſehen, jegt 
19 ich's. Un’ weil ich heute fo juter Laune bin, da will ich 


geſchickt!“ jet Bolle trium⸗ 
fs Leihaus in St. 


ür den Betrieb een Faß Bier jeben. Drüben beim Stuckart 
m Lämmchen.“ 
„Wird beſorgt, Aufuſtl“ 


* * 

Nach einer halben Stunde empfing Bolle ſeine beiden 
Töchter Dina und Evelyne. 

Ste waren ganz ſachte und baten flehentlich, daß der Vater 
ſie nicht ſitzen laſſe 

Bolle redete vernünftig mit ihnen und gab 2 dann 
weihundert Mark, aber er blieb dabei, daß er künftig nur 

nfhundert Mark monatlich hergebe. 

„Ich würde mich ſchämen, wenn ich mich von meinem 
Schwiegervater erhalten laſſen ſollte!“ ſagte er, und die 
beiden jungen Frauen empfanden die bittere Wahrheit des 
Wortes. 

„Deinem Boper kannſt du ſagen, daß ich ihn nicht mehr 
zu ſehen wünſche, Evelyne.“ 

„Du haſt ihn ſo gereizt, Papa. Er bereut ſehr, daß er 
ſo derb geworden iſt.“ f 

„Das nützt mir nichts. Wenn er fi entſchließen könnte, 
u arbeiten, dann wär ich zufrieden. ann wird denn dein 

ann endlich ein Engagement annehmen, Dina?“ 

„Ich weiß nicht, Papa. Er .. hat noch nicht das ge 

nden, was er ſucht. Vielleicht mit Beginn der neuen 


aiſon 

Plötzlich kam Bolle ein Gedanke. 

„Hört mal, Mädels. Ihr habt doch eure Männer ge⸗ 
heiratet, weil ihr verliebt in ſie wart. 

. Rabenvater. Ich hab ich | 

„Ich war kein Rabenvater. abe — zwar nicht gern 
— aber ich habe nachgegeben. Nun habe ich aber ſchon oft 
gedacht, daß eu 
ein paar harte Taler habt. Iſt euch das noch nicht in den 
Sinn gekommen? 

Energiſch ſchüttelten beide den ar 

„Ich möchte euch nur wünſchen. daß ich mich irre!“ fagte 
Bolle ernſt. Er ſprach zuweilen ein abſolut reines Hoch 
deutſch. „Aber ... ich möchte das jo gerne einmal heraus 
kriegen. Möchtet ihr das nicht auch?“ 

Die beiden jungen 1 ſahen ſich an. 

Dann nickten fie beide gleichzeitig, und Dina ſagte: „Wenn 
ich erfahren müßte, daß mich mein Mann nicht aus Liebe 
3 hat, dann „, dann ließe ich ihn ohne weiteres 
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Alfo gurf Mädels, wir wollen das häßliche Erlebnis 


November 1929 


ä ͥ — — nu 
don vorgeltern bergeſſen. Ich denk immer. ihr ſeid exit durch 


die beiden nur geheiratet haben, weil ihr 


3. Jahrg 


eure Manner fo geworden. Jetzt wollen wir fie einmal er⸗ 
proben. Einverſtanden?“ 

Sie waren einverſtanden. 

„Alſo hört! Ihr erklärt euren Männern. daß ich mich 
weigere, künftig noch eine Unterftügung zu zahlen, daß ſie 
von jetzt ab die Sorge für das Geld übernehmen müßten. 
Dann wollen wir einmal ſehen, was fie tun.“ 

Die beiden Frauen ſahen ſich an. 

Dann ſchüttelten ſie den Kopf. Dieſer Vorſchlag war ihnen 
unſympatiſch. 

Dina bat: „Papa, warte damit noch einige Monate. Du 
weißt, jegt iſt keine Saifon. Da kriegt Martin kein Engage⸗ 
ment, felbft wenn er ſich noch fo bemüht. Aber im Sep 
tember, da .. ja, da laß es uns tun.“ 

Bolle war einverſtanden. 

Als ſeine Töchter fort waren, kam Manfred zu ihm 

„Was iſt mit Steinicke?“ fragte er 

„Rausgeſchmiſſen!“ entgegnete Bolle kurz. 

„Warum?“ 

„Geklaut!“ 

Manfred wurde blaß bei dieſen Worten. 

„Das iſt doch Unſinn!“ 

„Stimmt genau! Der ſaubere Herr hatte mt dem MM 
händler Wagner ein Abkommen getroffen, daß er acht Br 
zent vom Umſatz erhielt.“ | 

Manfred wurde ſehr blaß, als er aus des Vaters Munde 
alles Nähere hörte. Eilig verabichiedete er ſich wieder. Es 
war ihm nicht ſehr wohl zumute, denn er hatte eſtern drei⸗ 
tauſend Mark im Poker verloren und einen Wechſelkred 
in Höhe von achttauſend Mark aufgenommen. 
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Der Trainer Smith war in Berlin, um beim Uniontlub 
noch * Nennungen feiner Pflegebefohlenen für ver ⸗ 
ſchiedene Rennen abzugeben 

Er traf den ſtellungsloſen Jockel Paul Warner, der 
früher für ihn geritten war, und ſie ſuchten eine der Sportler. 
kneipen auf, an denen Berlin reich iſt. 

„Haft du auf Karl den Großen Geld gehabt?“ fragte ihn 
Warner im Laufe des Geſprächs. 

„Nicht nen Groſchen!“ ſagte Smith. „Wer konnte ahnen, 
daß der Hengit gewinnt! Hat dauernd nichts U han 

„Aber in der Arbeit war er immer gut. atte in 
beobachtet, Smith. Der kleine Wundermann verſteht f 
gu = ihm. Weißt du, wie er den Hengſt zum aufen 
ringt?“ 

„No! Wie? 

„Ich hab's während des Rennens beobachtet. Er ließ ihm 
at den Kopf frei und kraute ihn ab und zu in der 

ähne. Darauf reagiert der Hengſt.“ 

Der Trainer nickte. „Möglich iſt's, daß das fein Geheim 
nis iſt. Jedenfalls ein Teufelsjunge, der kleine Wunder ⸗ 
mann. Ich denke, er iſt verrückt geworden, wie er ihn um 
die ſcharfe Ecke preſcht. Der Hengſt iſt trotz ſeiner Größe 
ungeheuer wendig.“ 

„Stimmt! Wie heißt der neue Beſitzer?“ 

„Auguſt Bolle. Reicher Junge, aber ſaudumm! Verſtehl 
nichts von Pferden. Was denkſt du, wenn ich ihn jetzt an · 
rufe und ihn frage, ob ich Karl den Großen für den großen 
Preis von Berlin mit nennen ſoll? Dann jagt er ia. 

„Das bezweifle ich. Er wird wiſſen, daß der Schinder 
unter der erſten Klaſſe nichts zu ſuchen hat. 

Billy Smith aber, der ſchon eine Serie Kognaks im Leibe 
hatte, hand auf und ſchritt zum Apparat 

Nach wenigen Augenblicken meldete ſich Bolle. 

„Tag Herr Bolle] Hier iſt Billy Smith, der Trainer 
Ihres Pferdes. Ich bin eben in Berlin. Soll ich den Hengſt 
Für den Großen Rreis van Rorlin mit nennen?“ 


Be a 


„Was tann er denn da gewinnen?? 
„Vierzigtauſend Mark!“ N 
„Schöne Stange Gold! Hat er Chancen?“ 

„Warum nicht Herr Bolle Ein Pferd läuft mal gut. 
mal ſchlecht.“ 

„Gut, Herr Smith, dann nennen Sie ihn mit.“ 

Der Trainer wandte ſich Warner zu und fagte, nachdem 
er den Hörer aufgelegt hatte: „Na. ſiehſt du. Paul Der 
läßt den Hengſt nennen. Die werden auf dem Unionklub 
lachen. Bringt immerhin ein paar Mark Nennungsgelder 
ein.“ 

Alſo wurde Karl der Große trotz allen Kopfſchütteins auf 
dem Unionklub für den Großen Preis von Berlin genannt, 
* 5 7 

Minna Volle hatte nach der telephoniſchen Auseinander⸗ 
ſetzung mit ihrem Gatten beinahe einen Schlaganfall er ⸗ 
litten. 

Eine Wut hatte fie im Leibe .. oh, eine Wut! Es wäre 
dem guten Volle ſchlecht gegangen, wenn er in Reichweite 
geweſen wäre. 

Sie hatte kein Geld mehr zur Heimfahrt. 

Sie mußte drum den ſauren Weg gehen und ihre Juwelen 
beleihen laſſen. Von den achthundert Mark, die fie auf die 
beiden Stücke, von denen ſie ſich trennte, erhielt. bezahlte 
fie ihre Hotelſchulden und ließ packen. 

Dann fuhr ſie durch die ſonnige Schweiz nach Berlin. 

Hundertmal überlegte fie ſich. wie fie den Gatten an⸗ 
donnern wollte, wenn er ihr gegenüberſtünde. O, ſie wollte 
ihm das Uebergewicht ihrer Perſönlichkeit ſpüren laſſen. 

Endlich lief der Schnellzug in Berlin ein. 

In der Halle des Anhalter Bahnhofs empfingen ſie ihre 
beiden Töchter mit ihren Gatten und umarmten ſie und 
küßten ſie herzlich. 5 

„Ach Mama!“ ſagte Evelyne. „Ein Glück, daß du wieder 
da biſt Mit Papa iſt es nicht mehr auszuhalten.“ 

„Ich werde ſchon alles in Ordnung bringen. Evy!“ ſagte 
die Mama und ſie ſtiegen in ein Auto 

Zu Hauſe angekommen, wurde die gute Mama umſorgt 
von ihren Kindern und Schwiegerſöhnen, als gäbe es außer 
ihr nichts auf der Welt. ; 

Das Dienſtmädchen, das nicht jehr erfreut über das plößz ⸗ 
liche Wiederauftauchen der Hausherrin war, brachte Kaffee 
und Kuchen. 

Dann begann Frau Minna Bolle zu erzählen. 

Was für noble Leute ſie kennengelernt habe! Ein Comte 
Vittorino de Paſado, ein direkter Verwandter des Königs 
von Spanien, habe ſich ſehr um ſie bemüht. Sie habe ihm 
fogar einmal beim Spiel mit zweitauſend Franken aus» 
helfen können. Er ſei ein charmanter Mann und habe ihr 
bei der Abreiſe erklärt, daß er fie in Berlin auffuchen werde. 

Oh, was hatte die gute Minna Bolle für noble Bekannt; 
ſchaften gemacht! j 

Die Kinder ließen die Mutter ruhig erzählen. Endlich 
war die Gelegenheit zu ſprechen gekommen. 

Minna war eben am Schluſſe angekommen und hatte 
ihren Töchtern und Schwiegerſöhnen die erſchütternde Mit⸗ 
teilung gemacht, daß Bolle ſich geweigert habe, Geld zu 
ſenden. Da erzählten die Töchter, daß es ihnen nicht anders 
ergangen war. 

n dem armen Volle blieb kein gutes Haar. 

„Ja, und ſchuld an allem iſt der neue Betriebsleiter bei 
Papa, ein Herr Große. Der iſt Hahn im Korb bel Papa. 
Der hat alles eingerührt und ihm beigebracht, daß Papa 
ſetzt fo knauſert.“ 5 

„Der Mann wird entlaſſen. Das werde ich Bolle ſchon 
beibringen. Am Ende hat er Volle auch veranlaßt. daß er 
mir kein Geld mehr ſchickt?“ 

„Beſtimmt hat er das getan,“ ſagte Evelyne. 

„Der Mann wird entlaſſen. Was ſich ſo untergeordnetes 
Volk herausnimmt! Ich werde es Volle ſchon klar machen!“ 


* * 
* 


Schrippe trat zu Bolle herein. 

„Neue Meldungen vom Kriegsſchauplatz?“ fragte Bolle. 
„Jawoll!“ ſagte Schrippe. „Ich habe eben mit der Aujufte 
eſprochen. Minna iſt injetroffen. Sie will in ner halben 
tunde da ſein. Joſef hat ſchon Auftrag, daß er det Auto⸗ 


mobil anſpannt.“ 
Bolle ſchmunzelte. Er fühlte & kampfesluſtig. 
. = ber, Schrippe, daß mir das mit 
e Telephongeſpräche klappt.“ 
„Alles in 8 Aujfuſt.“ 


ein ar 


Wieder verging eine halbe Stunde. = g 
Dann ſteckte Schrippe wieder den Kopf herein. „Del Je⸗ 
witter naht. Minna is vorjefahrn“ = 
Frau Minna kam angerauſcht. Der gute Schrippe mare 
kierte Wiederſehensfreude, obwohl er Mühe hatte, das 5 
zu verbeißen, denn Frau Minna glich in ihrem kurzen 0) 
chen, mit ihren Wurftbeinen und in dem hohen Hut einer 


ene 

„Schön Willkomm', Frau Bolle!“ grinſte Schrippe. 

Die Gattin des ehrſamen Bolle ihn durchdringend 

durch ihr Lorgnon an und ſagte dann von oben herab: „Ich 

bitte Sie, Herr Schrippe, ſich künftighin bei der Anrede der 

gnädigen Frau zu bedienen.“ 

„Was meen Sie, Frau Bolle?“ 

„Sie ſollen gnädige Frau zu mir fagen, Herr Schrippe. 

Das gehört ſich. und . das Dutzen zwiſchen Ihnen und 

meinem Manne hört auch auf. Ich möchte darum gebeten 

haben.“ 

Dann wandte ſie ſich ungnädig von dem Verdatterten ab 

und betrat das Allerheiligſte ihres Gatten. 

Sie fand Bolle mit einem breiten Schmunzeln auf ie 

warten. 

Das Schmunzeln hatte fie ſelber hervorgerufen, denn er 

hatte ihre Auseinanderſetzung mit Schrippe gehört. 

Er erhob ſich und trat ein paar Schritte näher. 

„Schön willkommen, Minna. Na, biſte endlich wieder da⸗ 

heim. Alte? Haſt dich lange genug in der Weltgeſchichte 

rumgedrückt. 

Frau Minna fand im Augenblick keine Worte. Sie hatte 

gedacht, ihren Gatten wie ſonſt, verſchüchtert und ängſtlich 

1 Statt deſſen ſchmunzelte er über das ganze 
eſicht. 

„Warum haſt du mir kein Geld geſchickt?“ fragte ſie kurz. 

„Warum?“ ſtrahlte er weiter. „Weil ich für ſolche 
Reiſereien kein Geld mehr habe.“ . 

„So! Kein Geld! O, das iſt unerhört. Der Gattin 
des Millionärs Auguſt Bolle wird zugemutet, daß fie zwei 
Ringe verſetzen muß. O, ich weiß nicht, ob du das je wieder 
gut machen kannſt.“ 

„Hat ſich was mit Millionär, Alte!“ ſagte Bolle plötzlich 
ganz ernſthaft. „Ich war mal ein halber. Denkſt du denn, 
ich kann in dem Tempo verdienen, wie ihr es alle zuſammen 
hinausſchleudert? 8 

„Empörend! Du ſollteſt 5 9 wenn ich und unſere 
Töchter und Schwiegerlöhne dir die Arbeit des Repräſen 
tierens abnehmen.“ 

„Arbeit des Repräſentierens! Das iſt ſchön geſagt! Cen 
Mundwerk haft du, Minna .. alle Achtung, 9 kann das 
nicht ſo ſchnell ausſprechen. Arbeit des ſentierens. 


Das iſt eigentlich was für's e ER 


„Ich verbitte mir deine 
Kultur en!“ 

„Kultur? Minna, ſage mir mal, was Kultur iſt. Wenn 
das, was du haſt, Kultur iſt, dann iſt nicht viel damit los. 
Aber wir wollen uns jetzt nicht zunken. Das mit dem Geld⸗ 
ausgeben wird anders. Bis jetzt war ich ein Waſchlappen, 
aber nun hört es auf. Denkſt du denn, ich laſſe mir die 
Firma, die ich geſchaffen habe, von euch ruinieren?“ 
„Uebertreibe nicht jo maßlos! Ich weiß ſchon. wie es 
ſteht. Die Einnahmen der erlauben uns ohne weiteres, 
daß wir ſo weiterleben wie bisher. Oder ſtimmt das un 28 
„Doch! Die Firma ift jegt wieder auf der Höhe. ir 
schlachten ſetzt die Woche fünfhundert Schweine. Und es 
2 D er ir u ne u. ER 

erlaube es n r. „ Au e, e Firma 
gegründet und bis zum heutigen = fortgeführt hat, ich 
erlaube es nicht mehr.“ 

2 Minna war einen Augenblick ſtarr, dann aber brach 
es los. 

Der Ausbruch eines Vulkans war nichts dagegen. Frau 
Minna war ein rethoriſches Wunder. Sie brachte es fertig, 
eine volle Viertelſtunde zu — — in einem Tone und in 
gleichbleibender Erregung, daß Volle nicht zu Worte kam. 
„Ich verlange, daß der unverſchämte Kerl, dein neuer Ber 
triebsleiter, entlaſſen wird. Das verlange ich, und du ſollſt 


du kennſt mir!“ 
rer — — ru . Na ihön Minna. Aber du mußt 

einheilig ſagte er: „ 5 5 
ihm das ſelber — Ich trau mir's nicht. 
Minna ſah ihn an, als habe fie ihn nicht recht verſtanden. 
„Aber feſte. Ich werd' ihn ſchon zum Teufel jagen!“ 
Bolle grinſte niederträctig. ... 

(Fortſetzung folgt). 


mich kennenlernen. wenn dem nicht entiprochen wird. Auguft, . 
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Meine Reife ins Morgenland. 


(4. April — 14. Mai 1929.) 
Von Domherr Profeſſor Dr. Steuer. 


7. Von Athen nach Port Said und Kairo. 


Am Sonnabend, dem 19. April, vormittags begab ich mich 
noch einmal mit einer kleinen Gruppe zur Akropolis, um von der 
. dort gemachten allgemeinen Aufnahme ein Bild zu erhal⸗ 

da wir aber den otographen n auffinden konnten, 
leiſteten wir uns am Fuß der Akropolis eine neue Photographie 
und dann noch eine a. vor dem Zeustempel, auf der wir auch 
einen griechiſchen Soldaten und drei Jungen verewigen 
ließen. Bald nach dem Mittageſſen brachten uns die Autos durch 
den zwiſchen Athen und dem Meere gelegenen Stadtteil Piräus 
nach dem Hafen; unterwegs war es 5 windig; möglich, daß ich 
mir hier meine Heiſerkeit geholt habe, die mich auf dem i 
drei Tage lang quälte, jo ah ich mich kaum verſtändlich machen 
konnte; 1 wurde ich ihrer reichlichem Gebrauch von 
Eukalytpuspaſtillen Herr. Am Hafen erwartete uns die erſte 
Enttäuſchung an die Reiſe; wir hatten vor dem Dampfer 
über eine Stunde auf die Erledigung der Paßförmlichkeiten zu 
warten, und als wir endlich auf das Schiff gelaſſen wurden, be⸗ 
kamen wir nicht, wie uns verſprochen war, eine Einzelkabine, 
4 mußten durchſchnittlich 9—4 in einer Kabine Bon: ſelbſt 

iſchof Okoniewſti wohnte zuſammen mit Prälat Klos. Zudem 
war von unſerem Reiſebüro Francopol (Rise) — ihm hatte die 
Kanzlei des Primas die Ausführung des Reiſeprogramms ans 
vertraut — nicht ein ausſchließlich für Paſſagiere beſtimmter 
Dampfer gemietet worden, ſondern einer mit Frachtbeförderung; 
darum ſollte auch unſer Schiff — es gehörte der Linie Khenivial 
Mail, trug den Namen Roda und war aus London gebürtig — 
wi nach 4 Port Set fahren, wie es in unſerem Plan ſtand, 


7 


machten die Zöll 
mage je Koffer aufmachen; ich blieb, gottlob, von dieſer 


nicht lange. 8 nhof ng und 
eder im 2 ſeines Gepäcks, ging der Jug um 7 Uhr los. 
Hi fand längerem Suchen einen latz im Abteil des 
Biſchofs, der zur Feier * Ankunft auf afrikaniſchem Boden 
eine Flaſche griechiſchen ines entkorkte und uns auch mit 
Apfelfinen bewirtete. Bei unſerem Abteil hatte ein mit einem 
Gewehr bewaffneter engliſcher Soldat Poſten 1 2 ſo daß es 
den Anſchein hatte, wie wenn er eine Ehrenwache für den Biſchof 
fein follte. Dieſe Vermutung beſtätigte ich jedoch nicht, wie 
Prälat Klos, der ſich mit ihm in ein Gespräch in engliſcher Sprache 
einließ, erfuhr; er ſtand nur zufällig da, war aber übrigens ein 
Katholik. Beim Abendbrot im pei gen fiel mir auf, daß der 
Apolinarisbrunnen, der bekannte Säuerling aus dem 
Rheinland, eifrig a. war; auch bei der Einfahrt in den 
Hafen hatte ich diesbezügliche Reklameſchilder geſehen; jetzt er⸗ 
uhr ich aus der Speiſekarte zu meiner Ueberraſchung, daß der 
tunnen von Anfang an in franzöſiſchem Beſitz 11 or 
Unſere Fahrt ging zunächſt am Suezkanal en lang bis 
smatlia; dann n wir nach We ab zum Lande 
oſen, aus der hl. ft als Aufenthaltsort der Kinder 
Ifraels bekannt. Gegen 11 Uhr kamen wir in Kairo an, der 
geöhten Stadt Afrikas und der arabiſchen Welt (1927: 1059 824 
inwohner). Wieder umtoſte uns am Bahnhof Ag Ge 
ek wieder müſſen wir um die Fahrtgelegenheit mpfen, doch 
ließlich wird alles überwunden, und wir kamen lücklich im 
tattlſchen und geräumigen National otel an. Nachdem ich 
mich an einer Flaſche Sodawaſſer mit isky für 8 un — 
Gepäck ſetzt hatte, bezog ich mit He Czeſzewſ Du ae 
päcks geſe atte, bezog m ten zewſki das neue 
Quartier, einen ſchönen großen Naum: als Schmuck hing in ihm 
ein Stich von Noether: Aus der ſächſiſchen Schweiz. 
(Fortſetzung folgt.) 


Wehe, wenn fie losgelaſſen. 


Wehe, wenn ſie de aus dem Gefängnis oder 
16 uf die routinierten Heiratsſchwindler, um 


b z. B. gekochte Gurken, ſo hatten wir eine ganz Rei 
— unkte, die uns den Humor verdarben. Aber 

verſöhnte uns die überaus ruhige See mit allen Widerwärtig⸗ 
keiten, und wir gaben uns gern dem beruhigenden Einfluß in, 
= eine ſolche Meerfahrt auf die ſtrapazierten —.— ausübt. 


loſen Wellen des Mittelländiſchen Meeres. Berechtigter war die 
urcht vor go oe Krankheiten, denen wir in Aegypten zum 
pfer fallen konnten; darum forderte der Arzt uns auf, uns von 
ihm impfen zu laſſen; ich machte damit den Anfang, aber nur 
wenige e meinem Beiſpiel; übrigens erwies ſich dieſe Vor⸗ 
ſichtsmaßregel als überflüſſig. 
Der 14. April war ein Sonntag. Um unſerer reli⸗ 
giölen Pflicht genügen zu können, las Bil O. in dem zu einer 
apelle verwandelten Speiſeſaal eine hl. e, während der die 
chönen Melodien polniſcher Kirchenlieder ngen; auch eine 
tedigt wurde gehalten. Es war das eine Weiheſtunde, wie ſie 


auf einem Schif nice auen oft Benni Unterdeſſen waren ch aufs neue ihre Opfer zu ſuchen und zu finden. 
a 


nn die Dummen werden nie alle. — 

Zwar find es durchaus nicht immer Dumme, die auf den 
ber. e Zeit hielt Dr. e Profeſſor der Grafen Soundſo oder den Kaufmann Ypſtlon ereinfallen. 
bibliſchen Wiſſenſchaft an der Univerſttät Krakau, einen Vortrag Der Heiratsſchwindler findet ſeine Opfer in allen Kreiſen, 
über die Geschichte Paläſtinas; diefer Herr war unſer wiflen-| bei hübſchen und häßlichen, Jungen und alten, klugen und 
ſchaftlicher Berater, beſonders in Paläſtina, von dem er infolge | dummen, armen und reichen Frauen. — Aber er muß ſein 


wir an manchen g Er deninſeln vorbeigekommen; 
gegen 2 Un 2 el wir bei ſchönem Wetter an Kreta vor⸗ 
m die 


mehrmaliger Beſuche eine genaue Kenntnis beſaß. 7 verſtehen — und das tut er meiſtens aus dem 
Am folgenden Tage, Montag, dem 15. April, machte fer 

— Kowalſti die Pilger mit der Lage und den hl. Stätten nfangen tut's meiftens jo: In einem geitungsinſerat 

erujalems bekannt. Gegen 1 es noch unentſchieden, ſucht ein ſolider (II) Herr die Bekanntſchaft einer etwas 


wo wir landen würden, in Ale n oder in Port Said. End⸗ i es In ben ver: 
lich klärte Ah die Sachlage dahin auf, daß wir auf Port Sand zur Rar e ſoiberer W e Bor 
iten und von dert (i Uhr abends mit der Bahn nach Kare] zu dem Wolſe ie Heiratskandidatinnen mit reichem 
hren ſollten. Auf dieſe Weiſe erlitt unſer Programm wenigſtens Fase melden ſich zu Dutzenden, von denen dann einige 
keine Verſchiebung; denn auch in ihm war die rg in Kairo für Ausgewählte“ N 5 vou beſtellt werden mit der Ver⸗ 
Montag a ſetzt. Schon nähern wir uns Port Said, f sg a — Bri ter d 2 iel ihm“ 
das feinen Namen zum Andenken an den tüchtigen Vizekönig cherung, daß gerade „ihr ef unter den vielen „ihm, 
Said (1854-1869) trägt, der den Bau des Suezkanals aufs kräfe Wie aus dem Herzen geſchrieben ift. Und dann wied „Ne 
rderte. Der erſte Gruß Afrikas wird uns von Ferdinand nicht die „Eine, die Feine“, — — — ſondern die Eine — 
Leſſeps, dem Erbauer des Suezkanals (T 1894), zuteil, deſſen 6,80 m von vielen! — Davon hat ſie aber vorläufig noch keine 
hohes Standbild weithin ſichtbar iſt; etwas ſüdlicher erhebt ſich! Ahnung, ſondern das Rendezvous findet programmäßig 
der 56 Meter hohe Leuchtturm. Bald zeigte ſich auf unſerem] fatt. „Er“ iſt, wie man erwartet hat, ganz was fürs Herz. 
Dampfer ein untetſetztes mit einem Tropenhelm bedecktes Männ⸗]“ Bielgereiſt, nicht ſchön, aber intereſſant, — und vor allen 
lein, dem unſere Weiterbeförderung anvertraut worden war.] Dingen ein ernſter Heiratskandidat. Die Verlobung wird 
Die Reiſegeſellſchaft taufte ihn, wie ich übrigens erit auf der Rüd- | mit Jubel und ſehr viel Wein gefeiert, Wohnungen werden 
reiſe in ee erfuhr, Bela Kuhn; auch Zyklop wurde er ge⸗] zeſichtigt, und die Ausſteuer wird gekauft. Es ift beinahe 
nannt; letztere Benennung war angeſichts jeines geringen Wuch⸗ d weit, da kommt der arme Liebende in Geldſchwierigkeiten. 
ſes ſchwerlich berechtigt, aber die erſte! denn er ie etwas finſter] Zwanzigtauſend Mark könnte er verdienen, wenn er bis 
aus, war aber ſonſt recht tüchtig. Unſer Gepäck, deſſen Weie morgen zehn Mille einzahlte. Ja, wenn ... Ausgerechnet 
and in wir zunächſt im unklaren waren, ließ er über den — € dieſem in en Augenblick das Geld ausgehen 
Schiffsrand in ein Motorboot gleiten; wir beſtiegen es mit Hilfe Die hold 15 t eu eiffen und ſofort bereit, ihm u 
einer Schiffstreppe, um hinüber zum Zollamt qu fahren. { 2 € — die erjehnten ehntauſend Und fiche 
So waren wir endlich im Morgenlande, auf dem helfen. Er 75571 ö > 3 
Boden Yegyptens, und damit in einer ganz neuen da, die zehntauſend Emm ka f 1 f 11 12 5 er. 
Welt. Das merkten wir bald an dem wilden 1 20 der nach — — und „Er“ mit. e renn > Polizei und er- 
unterem Gepäck baſchenden Träger: vier Wochen follte es uns] Ttattet Anzeige. Hoffentlich tut ſie es. Denn es könnte auch 


zeln, daß ſie ſich ſchämte, ihre Liebe einem unwürdigen ge- 
ſchenkt 5 ben. Aber meiſtens iſt der Schlußakt der, daß 
fie einige Zeit ſpäter mit mindeſtens acht bis zehn andern 
Bräuten zuſammen vor die Schranken des Gerichts tritt 
und den einſt Geliebten auf der Anklagebank ſitzen ſieht. — 
Leider ſteht der Heiratsſchwindel in üppigſter Blüte. 
30 Prozent aller Frauenſelbſtmorde werden durch Heirats- 
ſchwindel verurſacht. Denn der Heiratsſchwindler macht auch 
vor den ärmſten Geſchöpfen nicht halt, mit denen es das 
Schickſal nicht gut meint, die einſam, arm und häßlich ſind. 
Im Gegenteil. Sie ſind ihm oft die gefügigſte ute. Die 
Ausſicht zu heiraten und vom Kampf ums tägliche Brot be« 
freit zu fein, der immer ſchwerer fällt, je mehr das Alter 
vorſchreitet, blendet fie, und fie merken nichts von dem Be⸗ 
trug, der ſie umgarnt. Solche Frauen geben ohne Zaudern 
ihren Notgroſchen hin, wenn der einzige Menſch, den fie auf 
der Welt haben, in Not gerät. Und wenn der Spargroſchen 
erſchöpft iſt und damit die Liebe des Verlobten, wenn ſie die 
grauſame Wahrheit erfahren, daß ſie einem Heiratsſchwindler 
ins Garn gegangen find, ... dann iſt wohl ſchon manch 
eine ſtill den letzten Weg gegangen, weil ſie zu ſchwach war 
„„ eipmol den Kamof ws! liche Ne! den Lampf m 
den Sorgen des grauen Alltags aufzunehmen ; 
Und wer ſind die Heiratsſchwindler? Ehrloſe Buben, 
die keine Luſt zu redlicher Arbeit haben und gewiſſenlos mit 
Ehre, Leben und Geſundheit ihrer Mitmenſchen ſpielen, um 
ſich ihr Leben genußreich in ihrem Sinne geſtalten zu können. 


Irmgard Taſchenberg. 


Der Mißbrauch der Zeit — anderer. 


Die Zeitbeſtimmungen und »einteilungen der Menſchen, 
die außerhalb des eignen Familien- oder Pflichtenkreiſes 
ſtehen, erwecken meiſt nur ein geringes Intereſſe. Man nimmt 
ohne weiteres an, daß diejenigen, die ſich weder nach dem 
Stundenplan ſchulpflichtiger Kinder noch nach den Büro⸗ 
ſtunden des Mannes oder des eignen Berufs richten müſſen, 
unumſchränkte Herrſcher ihrer Tage ſind, die zu füllen und 
voll auszuwerten ihnen ſchwerfallen müßte. Das ſcheinbare 
en gilt vielen nur als eine verſchleierte Form 
des Nichtstuns, die geradezu herausfordert, die Hilfe ſolcher 
Unbeſchäftigten bei jeder Gelegenheit als ſelbſtverſtändlich in 
Anſpruch zu nehmen. Zeitraubende Gänge, das Entwirren 
une Angelegenheiten, Stellvertretung in der Kinder⸗ 
ſtube und ſonſtige „kleine“ Gefälligkeiten werden freundſchaft⸗ 
lichſt erbeten („Sie können das ſo ſchön in Ruhe erledigen“) 
und, wenn abgelehnt, mit mild⸗verzeihendem Lächeln gebucht 
(„Die Leute, die nichts zu tun haben, ſind immer die unge⸗ 
rälligften ); be 

ie Frage: wer hat heutigentags „nichts zu tun“?, 
kommt den meiſten Menschen, die nur abet Ani be⸗ 
werten können, überhaupt nicht in den Sinn. Die allgemeine 
wirtſchaftliche Lage ſollte ihnen zwar zu bedenken geben, daß 
auch der Nachbar, der nicht um 8 Uhr morgens in der Kanzlei 
ſein muß, oder die Dame im Gartenhaus ohne Arbeit das täg⸗ 
liche Brot nicht haben. Freie Berufe ſind in den Augen 
dieſer Engſichtigen doch nur ein Zeitvertreib, jo wie Heim ⸗ 
arbeit keine Schädigung durch gelegentliche Unterbrechung er⸗ 
leidet. Was dem einen das koſtbare Tageslicht und dem 
andern die Stille der Abend- oder Nachtſtunden bedeutet, 
bleibt ihren ſtumpfen Seelen verſchloſſen. Sie kommen und 
chwätzen und klagen über Dinge, die nur für ſie von Belang 
nd. Ihretwegen ſtockt der Gang der Nähmaſchine („nur ein 
albes Stündchen „ ihretwegen muß der Aufbau einer Ge⸗ 
ankenarbeit unterbrochen werden, ihr Mitteilungsbedürfnis 
zerreißt den Faden einer langgeſuchten Ideenverbindung, 
aber ſie merken nichts, ſie beſitzen keinerlei Feingefühl, ſie 
ſtellen herzlichſt ihren baldigen S | in Ausſicht und 
gehen befriedigt von hinnen. Ohne Ueberlegung ſpielt der 
eine mit den koſtbaren Minuten des andern, hält die Stunde 
einer Verabredung nicht inne oder ſagt ſie nicht rechtzeitig 
ab, bleibt „nur“ 10 Minuten länger als vereinbart in einer 
Unterrichtsſtunde und raubt damit dem Lehrer eine kurze Er⸗ 
holungspauſe .. . was ſchadet das?! 

Am eigenen Leibe aber empfinden dieſe Gedankenloſen 
die geringſte Vergeudung ihrer Zeit als eine unerhörte Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit. Dann ſind ſie die Geſchädigten, die Beläſtigten 
. .. um bei der nächſten Gelegenheit in ihren alten Fehler 
zurückzufallen. 2 


F Dr ne en 


Im „Goldenen Hufeiſen“, dem Achten Tante der Neuyorker 
Metropolitan⸗Oper, trifft man die reichſten Leute der Welt. Jetzt 
gerade hat auch in Amerika die Saiſon begonnen. Ueber dieſe 
„Oberen Vierhundert“ berichtet ein Bilderartikel in der neueſten 
Nummer der „Münchner Illuſtrierten Preſſe“ (Num⸗ 
mer 48). In dem gleichen Heft behandelt ein Kapitel aus dem 


deutſchen Bauernleben die hübſchen Bilder am Viehmarkt in 
Obergurgl. Aus dem Inhalt dieſer Nummer nennen wir noch 
die Bilderfolgen: 5 als Andenken“, merkwürdige Trophäen 
aus Südamerika und Ozeanien, „Schienen auf 3400 Meter Höhe“, 
eine Fahrt über die Anden, ſowie eine Menge intereſſanter Bil⸗ 
der zur Zeitgeſchichte. 

Ein „königlicher“ Preis. Friedrich Wilhelm I. beſuchte 
eines Tages auf einem Spaziergange, den er ohne Gefolge 
unternahm, ſeinen Hofgoldſchmied in der Heiligegeiſtſtraße 
zu Berlin. Im Hausflur duftete es lieblich nach kräftiger 
Hausmannskoſt, wie der König ſie liebte. „Was gibt es 
heute?“ fragte er die Hausfrau. — „Grüne Bohnen mit 
e — „Kann ich miteſſen?“ — „Sehr gern, 

ajeſtät.“ — Nach dem frugalen Mahl erkundigte ſich der 
König, was es koſte. „Sechs Dreier — für einen Groſchen 
Hammelfleiſch und für einen Dreier Bohnen.“ — Als bald 
darauf der ſehr ſparſame König bei ſeinem Koch dasſelbe 
Gericht beſtellt hatte und auf der Rechnung dafür einen 
Taler angeſetzt fand, ſchimpfte er heftig mit dem Koch und 
rief: „Unſinn! Ich weiß es beſſer. Sechs Dreier koſtet es!“ 


Koſtenloſe Arztbehandlung. Von Friedrich Ernſt 
Daniel Schleiermacher, dem berühmten Theologen und Pro⸗ 
feſſor der Univerfität Berlin (geſt. 1834), erzählte ein Zeit 
genoſſe, der ihm im Leben naheſtand, folgende Anekdote: 
Schleiermacher erkrankte einmal und ließ ſich von dem eben⸗ 
falls berühmten königlichen Leibarzt Dr. Gräfe behandeln. 
Als ihn dieſer wiederhergeſtellt hatte, ſandte ihm Schleier⸗ 
macher ein höfliches Briefchen, in welchem er ſich für den 
ärztlichen Beiſtand bedankte und den Herrn Doktor bat, die 
vier Louisdor, welche dem Schreiben beigefügt waren, als 
eine kleine Erkenntlichkeit für die gehabte Bemühung von 
ihm anzunehmen. Tags darauf kamen die Geldſtücke an den 
Abſender zurück, und zwar mit folgenden Zeilen: „Arme 
kuriere ich umſonſt, Wohlhabende zahlen nach der Medizinal« 
taxe, Reiche honorieren mich nach Belieben anſtändig.“ Auf 
dieſe lakoniſche Erklärung antwortete Schleiermacher nicht 
minder lakoniſch: „Die vier Louisdor zurückerhalten zu haben, 
bekennt mit Dank — der arme Schleiermacher.“ 


Vorbeugend. Der ewig witzige Schriftſteller Merk 
Twain wußte — im Gegenſatz zu fo vielen anderen feir es 
Metiers — den Humor auch gegenüber m kleinen Widr 1. 
keiten des Alltags zu bewahren. — An feinem Geldſchra ik 
hing z. B. Tag und Nacht ein Zettel mit folgender Aufſchr' t: 
„Den Herren Dieben zur Kenntnis! — In meinem Ge d. 
ſchrank finde ich ſelber keinen — Dollar; auch Sie 
werden daher nichts finden. Aber in die Speiſekammer 
ſollten Sie dort finden Sie genug zu eſſen und zu 


n 

trinken. mt davon, ihr Meiſter der geheimen Zunft, o⸗ 

7 DE wollt, doch weckt mich nur nicht auf durch euren 
m!” 


— 
1 N 


Das größte Unterſeeboot der Welt gehört den Amerikanern Humor des Auslands. 
and hat eine Länge von 104 Metern. Seine Tonnage iſt andert⸗ u ea l 
9 ſo groß als die des Handelsunterſeebootes „Deutſch⸗ „Aber Hans, ich verſtehe nicht, wle du ſo ruhig liegen kannſt. 
and“. Das amerikaniſche A⸗Boot kann eine Fahrt um die halbe | Haft du nie davon geleſen, daß Schiffbrüchige auf ihrem Eiland 
Welt machen, ohne neuen Brennſtoff für die Motoren einnehmen ein Haus bauen, ein paar Raubtiere erlegen und ſchleßlich die 
zu müſſen. Inſel für ibre Reaierung annektieren?“ 12 


